i Mfändbare Gegenſtände nach der neuen 
* Cibilprotepordnung. 


K Von Dr. jur. Ketſchendorf. 
(Nachdruck verboten.) 
In aller Stille hat unſere bisherige Civil⸗ 
proceßordnung durch die Nenregelung von 17. Mat 
1898, die am 1. Januar 1900 in Kraft getreten 
iſt, äußerſt wichtige Abänderungen erfahren, in 
denen auf die wirthſchaftlich Schwächeren weſent⸗ 
lich größere Rückſicht genommen wird. 
So lautet z. B. der neue 5 721: Wird auf 
Räumung einer Wohnung erkannt, ſo kann das 
Gericht auf Antrag dem Schuldner eine den Um⸗ 
ſtänden nach angemeſſene Friſt zur Räumung ge⸗ 
währen. In der Begründung wird ausdrücklich 
hervorgehoben, daß dieſe neue Vorſchrift den Zweck 
verfolgt, die bei ſofortiger Vollſtreckung des 
Näumungsurtheils ſich ergebenden Härten zu ver⸗ 
melden. In Zukunft wird alſo eine vom Gerichts⸗ 
vollzieher auf die Straße geſetzte Familie ein ſel⸗ 
teneres Bild ſein als bisher. 
Folgende Sachen ſind nunmehr nach der neuen 
Faſſung der Pfändung nicht unterworfen: 


8 1. Die Kleidungsſtücke, die Betten, die 
Wäſche, das Haus⸗ und Küchengeräth, insbeſondere 
die Heiz⸗ und Kochöfen, ſoweit dieſe Gegenſtände 
ür den Bedarf des Schuldners oder zur Er⸗ 
ltung eines angemeſſenen Hausſtandes unent⸗ 
Behrlich find. 
Da die Beſtimmungen über die Unpfändbarkeit 
öffentlich⸗rechtlicher Natur ſind, ſo kann der 
Schuldner nicht rechtswirkſam darauf verzichten. 
Um Zweifel zu vermeiden iſt die Wäſche aus⸗ 
drücklich hinzugefügt. Nach der Begründung ge⸗ 
hören zu dem Haus⸗ und Küchengeräth auch die 
Möbel. 
2. Die für den Schuldner, ſeine Familie und 
fein Geſinde auf vier Wochen 
Nahrungs⸗ Feuerungs⸗ und 
oder, ſo jolche 2 e guf zw 
vorhanden ihre Beſck 9 D 
raum auf anderem Wege nicht geſichert iſt, 
Beſchaffung erforderliche Geldbetrag. 

Neu hinzugefügt ſind Beleuchtungsmittel und 
der Geldbetrag; ferner iſt die Friſt von zwei 
Wochen auf vier erhöht. Analoges hat bei der 
folgenden Nummer ſtattgefunden. 

f 3. Eine Milchkuh, oder nach der Wahl des 
Schuldners ſtatt einer ſolchen zwei Ziegen oder 
zwei Schafe nebſt den zum Unterhalt und zur 

Streu für dieſelben auf vier Wochen erforderlichen 


al 


en Zeit⸗ 
der zur 
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Jutter⸗ und Streuvorräthen oder, ſoweit ſolche 


Vorräthe auf zwei Wochen nicht vorhanden, dem 
zur Beſchaffung erforderlichen Geldbetrage, wenn 
die bezeichneten Thiere für die Ernährung des 
Schuldners, ſeiner Familie und ſeines Geſindes 
unentbehrlich ſind. 

4.᷑. Bei Perſonen, welche Landwirthſchaft be- 
treiben, das zum Wirthſchaftsbetrieb erforderliche 
Gerüth und ieh nebſt dem nöthigen Dünger, 
ſowie die landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe, ſoweit 
ſie zur Fortführung der Wirthſchaft bis zu der 
Zeit erforderlich ſind, zu welcher gleiche oder ähn⸗ 
liche Erzeugniſſe vorausſichtlich gewonnen werden. 

Hier iſt namentlich hervorzuheben, daß nicht 

mehr unentbehrliche Gegenſtände ſondern nur er⸗ 
forderliche verlangt werden. 

5. Bei Künſtlern, Handwertern, gewerblichen 

Arbeitern und anderen Perſonen, welche aus 
3 Handarbeit oder ſonſtigen perſönlichen Leitungen 
ihren Erwerb ziehen, die zur derjönlichen Fort⸗ 
9 ſetzung der Erwerbsthätigkeit unentbehrlichen Gegen— 
finde, 

Sehr wichtig iſt hier die Erweiterung der vor 
| Pfändung in gewiſſer Hinſicht geſchützten Berfonen- 
kreiſe, denn n Fabeln nur Künſtler, Hand⸗ 

mutter, Dand⸗ und Fabrikarbeiter genannt. Au 
ſteht Erwerb ſtatt jeruf, jo daß in Zukunft = 
der Nebenberuf ge N wird. 1 

a 6. Bei den Witt,ven und den minderjährigen 

rben der unter Nr. 5 bezeichneten Perſonen, 
wenn ſie das Erwerbsgeſchäft für ihre Rechnung 

durch Stellvertreter fortführen, die zur per⸗ 
| * tung des Geſchäfts durch den 
N ertreter unentbehrlichen Gegenſtände. 
Dieſe Nummer iſt ganz neu eingefügt. Witt⸗ 
en und dergl. werden alſo in Zukunft auch ge⸗ 
falls fie das Erwerbsgeſchäft nicht ſelbſt⸗ 
etreiben. 3 b 
1 Offtzieren, Deckofftziereu, Beamten, 
Lehrern an öffentlichen Unterrichtsan⸗ 
välten, Notaren ſowie Aerzten und 
rwaltung des Dienſtes oder 
erforderlichen Gegenſtän de, 


— 


nd Lehrern an 


cu, Decooffizieren, 


öffentlichen Anſtalten ein Geldbetrag, welcher dem 
der Pfändung nicht unterworfenen Theile des 
Dienſteinkommens oder der Penſion für die Zeit 
von der Pfändung bis zum nächſten Termine der 
Gehalts- oder Penſionszahlung gleichkommt; 

9. Die zum Betriebe einer Apotheke unent- 
behrlichen Geräthe, Gefäße und Waaren; 

10. Die Bücher, welche zum Gebrauche des 
Schuldners und ſeiner Familie in der Kirche oder 
Schule oder einer ſonſtigen Unterrichtsanſtalt oder 
bei der häuslichen Andacht beſtimmt ſind. 


11. Die in Gebrauch genommenen Haus⸗ 
haltungs- und Geſchäftsbücher, die Familienpapiere, 
ſowie die Trauringe, Orden und Ehrenzeichen. 

In Nr. 8 ſind die Aerzte neu eingefügt. Sehr 
zu billigen iſt es, daß die alte Streitfrage, ob 
Trauringe pfändbar ſind, endlich durch die Novelle 
im Sinne des allgemeinen Rechtbewußtſeins be⸗ 
antwortet iſt. 

Ganz neu ſind die folgenden Nummern. 


12. Künſtliche Gliedmaßen, Brillen und andere 
wegen körperlicher Gebrechen nothwendige Hülfs⸗ 
mittel, ſoweit dieſe Gegenſtände zum Gebrauche des 
Schuldners und ſeiner Familie beſtimmt ſind. 


13. Die zur unmittelbaren Verwendung für 
die Beſtattung beſtimmten Gegenſtände. 

Hiernach ſind alſo künſtliche Gebiſſe, Roll⸗ 
ſtühle für Kranke u. ſ. w. in Zukunft nicht mehr 
pfändbar. . 

Sehr wichtig iſt auch, daß 
beſtimmt: 

Gegenſtände, welche zum gewöhnlichen Haus⸗ 
rathe gehören, und im Haushalte des Schuldners 
gebraucht werden, ſollen nicht gepfändet werden, 
wenn ohne Weiteres erſichtlich iſt, daß durch deren 
Verwerthung nur ein Erlös erzielt werden würde, 
a zu dem Werthe außer allen Verhältniſſen 
ſteht. i 

Dieſer Paragraph iſt ebenfalls ganz neu und 
wird ſich hoffentlich von den ſegensreichſten Folgen 
erweiſen. Aermliche Wohnungseinrichtungen, die 
gepfändet wurden, brachten oftmals kaum die 
Koſten, während ſie für den Schuldner unerſetzlich 
waren. 

Uebrigens hat die Novelle nicht nur einſeitig 
die Rechte der Schuldner wahrgenommen, ſondern 
auch die der Gläubiger gebührend berückſichtigt. 
So wird von jetzt an von den Amtsgerichten ein 
Verzeichniß derjenigen Perſonen geführt, die den 
Offenbarungseid geleiſtet haben. Dieſes Ver⸗ 
zeichniß iſt Jedermann zugänglich. 


S 812 Folgendes 


Das Ende der japaniſchen Kunſt. 


Von Theodor Lamprecht. 
(Nachdruck verboten.) 

Es iſt etwa ein Menſchenalter her, daß die 
japaniſche Kunſt mit der unſerigen in Verbindung 
trat. Sie wirkte auf die europäiſchen Künſtler wie 
eine Art Offenbarung. Hier ſahen ſie eine Kunſt, 
die ſeit einem Jahrtauſend den Weg, den wir für 
den einzig möglichen hielten, den der Naturnach- 
ahmung, verſchmäht hatte. Bei den Japanern gab 
es keine Perſpektive, keine Rundung der Körper, 
keine Schlagſchatten, kein Helldunkel, keine Raum⸗ 
vertiefung. Und das war nicht Laune oder Blind- 
heit, ſondern wohlberechnete Abſicht. Hätten die 
Japaner auf die Nachahmung der Natur Werth 
gelegt, ſo hätten ſie bei ihrer außerordentlichen Fein⸗ 
heit Naturbeobachtung es darin zweifellos weit bringen 
können. Sie vermieden dieſen Weg, ſie behandelten 
die Naturnachahmung als Nebenſache, und die 
Hauptſache war für fie die Reinheit des Empfindens, 
Erhabenheit der Idee, Gewähltheit des Geſchmacks. 
Die Kunſt war bei ihnen eine Art Kalligraphie: 
mit den geringſten Mitteln das Vollkommenſte 
auszudrücken, die Linien eindrucksvoll und ſchön⸗ 
heitsreich zu ziehen, die Farben höchſt geſchmackvoll 
zu wählen darauf legten ſie Werth. Die 
dekorative Geſtaltung und die impreſſioniſtiſche 
Auffaſſung bildeten die beiden lebendigen und 
tragenden Prineipien ihrer Kunſt. 

Und nun kam dies wunderſame Kind des 
fernen Oſtens gerade in dem Momente zu uns, 
als die erſchöpfte europätſche Kunſt eben nach 
dieſen beiden Principꝛen, mühſam und üngſtlich, 
wie ein Schaßzgräber, ſuchte und grub. Da zeigte 
Japan den Künſtlern leicht und glücklich 
vollendet, was ſie ſich bisher nur erſt gedacht 
hatten. Ein neuer Weg eröffnete ſich ihnen, neue 
Reize wirkten. Daher die fascinirende Anziehungs⸗ 
kraft, die dieſe von den Lalen damals noch für 
barbariſch und indianerhaft erklärten japaniſchen 
Werke auf unſere Künſtler ausübten. Die ganze 
eigentliche „moderne“ Kunſt — das Kunſtgewerbe 

aba ſſen — dit ohne die Einwirkung der 
japa Kunſt garnicht zu denlen. Das moderne 
Plakat kann geradezu ein Kind der Kunſt. Japans 


= 


Einflüſſe in japaniſche Kunſt bemerklich machten. 
3 


ſchen 


April 


genannt werden, und in ihm ſieht ein Mann, wie 
W. von Seydliß, nur den erſten Schritt zu einer 
Erneuerung unſerer ganz Malerei. So kann man 
ſagen: die japaniſche Kunſt an ſich iſt in ihrem 
abſoluten Werthe vielleicht überſchätzt worden; ihr 
Einfluß auf die Kunſt Europa's iſt kaum zu 
überſchätzen. 

Das Wunderliche iſt nun aber, daß dieſe Kunſt 
ſelbſt in dem Momente, da wir ſie kennen lernten, 
bereits in der Degeneration war. An ihrem ein⸗ 
ſeitigen dekorativ⸗impreſſioniſtiſchen Principe hatte 
fie ſich ſchließlich ebenſo den Magen verdorben, 
wie wir bei der ausſchließlichen Naturnachahmung. 
Als ihren größten Maler ſehen die Japaner einen 
Sohn des 9. nachchriſtlichen Jahrhunderts, jenen 
Kamrolla, deſſen großartig⸗felerlichen Stil Fenolloſa 
mit dem des Phidias verglichen hat. In das 15. 
Jahrhundert fällt ſodann der Kampf der beiden 
großen japaniſchen Kunſtſchulen, der nationalen, 
die ſich in der Toſa⸗Schule, und der an China 
anknüpfenden, die ſich in der Kano⸗Schule ver⸗ 
körperte. Als in Europa die Renaiſſance ſich aus⸗ 
bildete und blühte, rangen dieſe beiden Schulen 
miteinander, entfalteten ſie ihre Vollkraft. Schon 
das 17. Jahrhundert bezeichnen die Kenner der 
japaniſchen Kunſt trotz äußerer Blüthe als eine 
Verfallzeit. Die Sachen, die wir in Europa zuerſt 
bewunderten und die naturgemäß aus den 
jüngeren Zelten ſtammten, gelten den Japanern als 
geringe Werke; und Hokuſal, den wir eine Zeit 
lang als den Rafael Japans ſchätzten, genießt in 
ſeiner Heimath eine ziemliche Mißachtung, weil ſie 
in ihm nur einen flinken Naturnachahmer ſehen, 
der an die Erhabenheit und den originellen Geiſt 
ihrer alten Meiſter nicht entfernt heranreiche. 

Dieſe verſchiedenartige Schätzung Hokuſais war 
nun aber ganz natürlich, da eben das, was den 
Künſtler den Japanern verächtlich erſcheinen ließ, 
ſein Realismus, ſeine friſche Naturbeobachtung ihn 
uns leichter verſtändlich machte. Hokuſai, der bis 
tief in das 19. Jahrhundert hinein gelebt hat, 
gehört bereits einer Zeit an, in der ſich europaiſche 


r ſelbſt nimmt z. B. rderung 
der perſpektive Rückſicht, und zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts hat ſogar ein japaniſcher Maler 
Namens Shiba Kokan von den Holländern bereits 
die europäiſche Malweiſe und die Technik der Oel⸗ 
malerei, wenn auch höchſt mangelhaft, erlernt. 
Doch blieben dergleichen Anſätze ohne weitere 
Folgen. Da trat vor einem Menſchenalter jene 
Revolution ein, die das Land der aufgehenden 
Sonne mit einem Schlage aus ſeiner bisherigen 
Iſolirung riß und ſeine Pforten weit der 
europäiſchen Kultur öffnete. Mit Macht drang 
Europa in Japan ein; ſelne Kleider, ſeine Eiſen⸗ 
bahnen, ſeine Maſchinen eroberten das Land. 
Alles ſollte, gleichſam im Nu, auf europäiſchen 
Fuß geſtellt werden; und wohlmeinende Kunſt⸗ 
freunde meinten, daß da die Kunſt nicht zurück⸗ 
bleiben dürfe. Um zu verſtehen, welch’ eine Re⸗ 
volution für Japan die 1890 erfolgte Eröffnung 
der Tokio Bijutſu Gakko d. h. der Schule der 
ſchönen Künſte zu Tokyo bedeutet, muß man die 
jahrhundertalte bisherige Lernmethode der japaniſchen 
Künſtler kennen. Der junge Japaner, der ſich der 
Malerei widmen wollte, trat bei einem Meiſter in 
die Lehre, begann damit, ihm die Farben zu reiben 
und die Pinſel zu reinigen, avanclrte dann, wenn 
er einſchlug, allmählich zum Sekretär und wurde 
ſchließlich im beſten Falle, von ihm als ſein Sohn 
adoptirt, woraus ſich jene über Hunderte von 
Jahren reichenden Malerdynaſtieen Japans erklären. 
Dabei ſchloß ſich der Schüler natürlich auf das 
Allergenaueſte an die Lehrer und ſeine Kunſt an; 
wagte er etwa einmal, anders zu malen, als der 
Meiſter, ſo ward er einfach vor die Thür geſetzt. 
Die Schattenſeiten dieſes Syſtems liegen auf der 
Hand; ſeine Vortheile beſtehen in der Fortpflanzung 
einer gediegenen Tradition und in der gründlichen 
Durchbildung des Schülers, der erſt, wenn er 
bereits in reiferen Jahren ſtand, ſelbſt zu Worte 
zu kommen pflegte. Jetzt, in der europälſch or⸗ 
ganiſirten Kunſtſchule, ward mit dieſen Traditionen 
jäh gebrochen; das nivelltrende Syſtem des Weſtens 
entzog der japaniſchen Kunſt mit einem Schlage 
ihre ganze bisherige, ſtreng handwerkliche und per⸗ 
ſönliche Grundlage. Die akademiſche, demokratiſche 
„Malklaſſe“ trat an die Stelle der ariſtokratiſchen 
alten Malerdynaſtle.“ 

Doch damit nicht genug, ging man daran, die 
Kunſt ſelbſt zu „reformiren“. Darüber waren bis⸗ 
her nur Gerüchte und Andeutungen zu uns gelangt; 
Genaueres haben wir erſt durch Adolf Fiſcher er⸗ 
fahren, der in ſeinem höchſt intereſſanten Buche 
„Wandlungen im Kunſtleben Japans“ (Berlin, 
B. Behr's Verlag) die jüngſte Kriſe der japani⸗ 
Kunſt eingehend darſtellt. Die Japaner 
ſelbſt fühlen und wiſſen, daß ihre nationale Kunſt 


ſtagnirt; während aber Viele trotzdem ſtreng am 
Alten feſthalten, verſuchen Andere der Kunſt mit 


man mit der Thatſache rechnen: 


1900. 


Hinblick auf den europätihen Stil neues Leben 
zuzuführen. In dieſem Beſtreben kann man nun 
im Weſentlichen drei Richtungen erkennen. 

Die eine Richtung, deren Hauptvertreter Oka⸗ 
kura, der frühere Direktor der Kunſtſchule iſt, be⸗ 
giebt ſich nur auf die religiöſe Malerei und iſt in 
Bezug anf den Stil konſervativ. Hingegen will 
ſie den Stoffkreis erweitern, indem ſie ſich nicht 
mehr nur auf die bisher kanoniſch feſtſtehenden 
Motive beſchränkt, ſondern neue Themata aus den 
Mythen und Legenden heranzieht, auch im Detail 
ſich freier bewegt. Daß aber Neuerungen, wie die, 
daß Buddha in der Geſtalt des Prinzen Sidharta 
auf dem Gemälde Terazaki Kogyo's nicht, wie 
früher ſtets, auf einer Lotosblume, ſondern auf 
einer Art Sockel ſitzend dargeſtellt wird, einen 
weſentlichen Fortſchritt bringen können, darf billig 
bezweifelt werden. Anklänge an europälſche Stoffe 
fehlen bei dieſer Gruppe nicht. So ſcheint Hiſtuda 
Nunſo's Bild „Buddha predigt ſeinen Jüngern“ 
ein Verſuch zu ſein, das Thema der Predigt Chriſti 
vor den Jüngern, ins Japaniſche zu übertragen. 
Aber chriſtliche Ideen und japaniſche Formen paſſen 
ſchlecht zuſammen. 

Die zweite Gruppe bildet die der Halben. Ihr 
Organ iſt der Klub „Meiſi Biſutſu Kwai“ d. h. 
Geſellſchaft der ſchönen Künſte unter dem jetzigen 
Mikado. Ihren Kern bilden die Reſte der Schule 
des Italieners Fontanegi, der ca. 1870 als Lehrer 
nach Japan berufen wurde, aber bald wieder das 
Land verließ und eine Anzahl von Malern, die 
entweder in Europa oder aber bei ſolchen euro⸗ 
päiſchen Künſtlern, die ſich zeitweilig in Japan 
aufhielten, ein wenig ſtudiert haben. Wohl haben 
ſie den Europäern abgeguckt, wie ſie ſich räuſpern 
und wie ſie jpuden: fie malen mit Oelfarben und 
ſpannen ihre Bilder in Rahmen. Aber, dem Geiſt 
und Stil der alten japaniſchen Kunſt unheilbar ent⸗ 
fremdet und mit dem Weſen der Kunſt Europas 
nur in ihren Aeußerlichkeiten vertraut, liefern die 
Künſtler dieſer Richtung nur Spottgeburten, un⸗ 
leidliche Baſtardprodukte. Es geht ihnen, wie den 
Japanern jetzt überhaupt: ſie wollen ernten, ohne 


zu ſäen. Da europäiſch Trumpf iſt, ſo wollen ſie 


auch die europäiſche Kunſt nur jo importkren, wie 
eine Maſchine oder ein Gewehr. 

Die gänzliche Verkehrtheit dieſer Beſtrebungen 
ſah eine Gruppe intelligenter junger Japaner ein, 
die in Seiki Kourada ihren Führer anerkennen und 
ſich in den Klub Hakuba = Kwai organiſirt haben. 
Das ſind Japans Seceſſioniſten. Es ſind Künſt⸗ 
ler, die Japans indigener Kunſt keine Zukunft mehr 
zuerkennen, ſich mit regſtem Eifer dem europfiſchen 
Stile in die Arme geworfen und das hingebende 
Studium aus der Natur zu ihrem Alpha und Omega 
gemacht haben. Konroda ſelbſt hat bei Raphael 
Collin in Paris ſtudiert und den erſten Akt öffent⸗ 
lich ausgeſtellt. Wer würde für die wackere kleine 
Schaar nicht Sympathie empfinden, die den größten 
Schwierigkeiten zum Trotze und unter vielen Ent⸗ 
behrungen ſo tapfer für ihr Ideal kämpft? Aber 
ein Blick auf ihre Werke, wie ſie uns Tiſchler in 
Nachbildungen zeigt, miſcht dieſer Sympathie ein 
hoffuungsloſes Bedauern bet. Denn faſt alle dieſe 
Arbeiten ſind Europa, und nur das; kein Zug von 
Originalität macht ſich darin geltend; nur Koſtum 
und Landſchaft laſſen uns etwa ahnen, daß wir uns 
in Japan und nicht bei Paris befinden. Die 
Mädchengeſtalt „unter Bäumen“, die Kouroda ge⸗ 
malt hat, könnte auch von Baſtian⸗Lapage her⸗ 
ſtammen. Wir ſehen die Weberinnen, die am 
Feierabend heimkehrenden Arbeiter, die impreſſio⸗ 
niſtiſchen Landſchaften, die wir von jeder moder⸗ 
nen Ausſtellung her kennen, und auch das Kolorit 
wird nach Fiſchers Angabe ſtreng nach Pariſer Re⸗ 
cept behandelt. Daß die Arbeiter an ſich Talent 
zeigen, kann dafür nicht entſchädigen, daß ihnen 
jene Wahrheit fehlt, die nur aus der Heimaths⸗ 
erde geſogen werden kann, daß ſie uns nicht von 
Japan, ſeinen Menſchen, ſeinen Ideen erzählen, 
ſondern ein „Paris in Tokio“ zeigen. So ſteht 
denn die Sache ſo, daß die alte japaniſche Kunſt 
erſtarrt iſt und bleibt, und daß die wohlgemeinten 
europäiſirenden Reformverſuche nur das Ergebniß 
haben, die uralte Tradition völlig zu unterbrechen 
und dem Lande einen durchaus fremden Geiſt auf- 
zudrängen. Faſt noch ſchlimmer ſteht es auf dem 
Gebiete der Plaſtik: hier zeigen die im europäiſchen 
Stile hergeſtellten Monumente, wie das Kriegs⸗ 
denkmal in Kumamoto von Akira Sano, eine ge⸗ 
radezu troſtloſe Geiſtesarmuth; andere aber ſind 
ſchlechthin unfreiwillig komiſch. Und ſo haben wir 
das eigenartig und bisher wohl unerklärte Schau⸗ 
ſpiel zu verzeichnen, daß eine Kunſt, die der Euro⸗ 
pas neues Leben eingeflößt hat, von dieſer, ge⸗ 
wiſſermaßen zum Danke, vergiftet wird. Was die 
Zukunft bringt, ſteht dahin; für jetzt aber muß 
die japaniſche 


Kunſt iſt todt. 


Die Erſchaſſung des Weibes. 


Im Anfang der Zeiten erſchuf Twaſhtri — der 
Vulkan der Hindumyihologie — die Welt. Aber 
als er das Weib ſchaffen wollte, ſah er, daß er 
bet der Erſchaffung des Mannes alle verfügbaren 
Stoffe erſchöpft hatte. Es war kein feſtes und dauer⸗ 
haftes Element übrig geblieben. Beſtürzt und ver⸗ 
wirrt verfiel Twaſhtri in tiefes Sinnen. Als er 


genug nachgedacht hatt, that er folgendermaßen: Er 


nahm die Rundung des Mondes und die Wellen- 
linien der Schlange, die Verſchlingung der Kletter⸗ 
pflanzen und das Zittern des Graſes, die Schlank⸗ 
heit des Rehs und das Sammetartige der Blume 
und die Zartheit der Blätter und den Blick des 
Rehs und die ausgelaſſene Heiterkeit des Sonnen⸗ 
ſtrahls und die Thränen der Wolken und die Un⸗ 
beſtändigkeit des Windes und die Furchtſamkeit des 
Haaſen und die Eitelkeit des Pfauvogels und die 
Weichheit des Flaums, der den Hals des Sperlings 
deckt, und die Härte der Diamanten und die Süße 
des Honigs und die Grauſamkeit des Tigers und 
die Wärme des Feuers und die Kälte des Schnees 
und das Geſchwätz des Hähers und das Girren 
der Turteltaube. Er miſchte alle dieſe Dinge und 
ſchuf das Weib. Dann ſchenkte er es dem Manne. 
Acht Tage ſpäter kam der Mann zu Twaſhtri und 
ſprach: „Herr, das Geſchäpf, das Du mir geſchenkt 
haſt, vergiftet mein Leben. Es ſchwätzt unaufhörlich; 
es raubt mir meine Zeit; es jammert um ein Nichts; 
es iſt immer krank. Ich bin zu dir gekommen, 
damit du es zurücknehmen mögeſt, denn ich kann 
mit ihm nicht leben.“ Und Twaſhtri nahm das 
Weib zurück. Aber acht Tage ſpäter kam der Mann 
wieder zu dem Gott und ſprach: „Herr mein Leben 
iſt einſam, ſeitdem ich Dir dieſes Geſchöpf zurückge⸗ 
geben habe. Ich muß immer daran denken, daß 
es vor mir tanzte und ſang. Ich erinnere mich 
auch, daß es mich ſo eigenthümlich anſah, daß es 
mit mir ſpielte, und daß es ſich anſchmiegte.“ Und 
Twaſhtri gab dem Manne das Weib zurück. Drei 
Tage waren nur verfloſſen, als Twaſhtri den Mann 
wiederkommen ſah. „Herr“, ſprach er, „ich weiß 
nicht, wie das kommt, aber ich bin jetzt überzeugt 
davon, daß das Weib mir mehr Verdruß bereitet, 
als Vergnügen. Herr ich bitte Dich, nimm es wieder!“ 
Aber Twaſhtri ſchrie: „Hinweg, Mann, und richte 
Dich ein, wie Du kannſt!“ Und der Mann ſprach: 
„Oh, ich Unglücklicher! Ich kann mit dem Weibe 
nicht leben, und ich kann ohne das Weib nicht 
leben!“ — Dieſe prächtige Legende findet ſich in 
der engliſchen Ueberſetzung eines Bandes Hindu⸗ 
Legenden. 


Vermiſchtes. 


Die Mode hat uns wieder einige Tollheiten 
beſcheert, 


über die man nur lächeln kann. Sie 


Folgende Poſtſendungen * bei der hieſigen O er .Bofdireftion 
als nubeſtellbar. 
n Geld⸗ 
Name Beſtimmungs⸗ Ort und Zeit 
. | des Empfängers. | Ort 8. f. der Einlieferung. 
a | 
Einſchreibbrief Marie Czajkowska Lonza (Polen)] — — ] Thorn 23. 10. 99. 
Poſtanwelſung Nr. 8622 Bromberg 7 2 Thorn 12. 8. 99. 
= Nr. 1 Krakau 20 — ] Schönſee 1. 1. 99. 
4 Gerichts kaſſe Thorn 1 30 Culmſee 15. 2. 00. 
Pecket C. G. Greiner Neuſtadt a/R. | - — | Thorn 30. 10. 99. 


„Die Abſender der genannten Sendungen werden dierdurch aufgefordert, ſich inner⸗ 
4 Wochen vom Tage des Erſcheinens dieſer Bekanntmachung 
Sendungen zu melden, widrigenfalls nach Ablauf der 
zeichneten Sendungen bezw. Geldbeträge zum Beſten der 


ber 


wird. 
Danzig, den 12. April 1900. 


werden 


Kaiſerliche Ober: Yoft: : Direktion. 
Kriesche. 


Bekanntmachung. 
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Sehneidemühler 
Pferde-Loose a 
ll Loose 10 M., 


4spännige Equipage, 
3 zweispännige Equipagen 
Ispännige Equipage, 


42 Re 4%, Pferde. 


hat vorgeſchrieben, daß die Strohhüte der Damen 
verbeult zu tragen ſind. So ſind denn — wie 
die „Voſſ. Ztg.“ aus Berlin berichtet — die 
meiſten Strohhüte, die in den Schaufenſtern zu 
ſehen ſind, am Kopf tief eingedrückt und überhaupt 
in einer Weiſe geformt, als ob eine kräftige 
Männerfauſt dreingeſchlagen habe. Das ſoll flott 
und zwanglos ausſehen, nimmt ſich aber in Wirk⸗ 
lichkeit recht liederlich und unſchön aus. Im 
Uebrigen macht ſich in den Fagons eine ſtarke 
Hinneigung zu jenen geltend, die in den erſten 
dreißig Jahren des 19. Jahrhunderts modern 
waren, denn man findet den alten italieniſchen 
Strohhut mit hohem Kopf und breitem Vorder⸗ 
ſchirm und ferner die barettartige Ulanka, die aus 
allgemeiner Theilnahme für das Polenthum ge⸗ 
tragen wurde, ziemlich getreu kopirt. Blumen und 
Federn, dieſe in bunten Farben, dienen in Ver⸗ 
bindung mit ſeidenen Schleifen oder mit Phantaſie⸗ 
dekors von Tüll und Mull als Schmuck. 

Ueber deutſch⸗oſtafrikaniſche 
Granatſteine berichtet die „Oſtafr. Ztg.“: 
Bereits in den ſiebziger Jahren wurden von der 
Maſſaſſi⸗Miſſion (nördlich des Rovunna, der Süd⸗ 
grenze Deutſch⸗Oſtafrikas) Granatſteine gefunden, 
doch wurde die Sache nicht energiſch verfolgt. 
Da kam ſpäter (1898) Bergaſſeſſor Bornhardt an 
die Fundſtätte und faßte die beſte Meinung von 
den gefundenen Steinen. Die Güte, Farbenrein⸗ 
heit und Größe fanden alljeltig den größten An⸗ 
klang, und die letzte Eigenſchaft macht ſie be⸗ 
gehrenswerther als böhmiſche Granaten, welche bis⸗ 
her den Markt beherrſchten. Die geſchliffenen 
Steine wurden zu ſehr annehmbaren Preiſen ver⸗ 
kauft. Das ganze Fundgebiet iſt bereits an einen 
Privatunternehmer vergeben worden. Die Schürf⸗ 
felder ſind in den letzten Tagen in Bergbaufelder 
umgewandelt worden. Innerhalb 26 Tagen ge⸗ 
lang es, über 600 Kilo gut ſortirter Granaten zu 
ſammeln. 

Von der deutſchen Ambulanz des 
Rothen Kreuzes in Südafrika wird 
in der „Münch. Med. Wochenſchr.“ berichtet: In 
Afrika lernt man erſt den Durſt kennen. Hier 
trinkt man Waſſer, das Monate lang ſtagnirt, von 
dem das Vieh ſäuft, in dem Menſchen ſich waſchen, 
mit Hochgenuß. Recht praktiſch ſind die Waſſer⸗ 
behälter hier, in denen gleichzeitig das Waoſſer ge⸗ 
kühlt wird, Säcke, die in den Wind gehängt wer⸗ 
den. Außen verdunſtet fortwährend die Feuchtig⸗ 
keit; die Verdunſtungskälte kühlt das im Sack be⸗ 
findliche Waſſer auf eine angenehme Temperatur 
ab. — Als Lord Roberts mit ſeinem Stabe 
in Jakobsdal einrückte, galt einer ſeiner erſten 
Beſuche dem von Dr. Küttner und Dr. Hilde⸗ 
brandt geleiteten deutſchen Hospital über das (ſo⸗ 
wie über die Behandlung der engliſchen Ver⸗ 
wundeten) er ſich anerkennend äußerte. 


höchſt 


Hildebrand ſchreibt, daß die ärztliche Thätigkeit „hoch⸗ 
intereſſant“ war; er habe viel Neues auf kriegs⸗ 
chirurgiſchem Gebiet geſehen. Infolge der in 
dieſem Kriege gemachten Erfahrungen würden ſich 
viele Anſchauungen ändern. „Leider iſt das Klima 
ſo ungünſtig; hier herrſcht eine tropiſche Hitze, 
dabei unendlicher Staub. Jeden Tag, meiſt nach 
Tiſch, weht zwei Stunden lang ein heftiger Sand⸗ 
ſturm, dabei herrſcht völliger Regenmangel, ſo daß 
Alles trocken wie in einer Wüſte iſt. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt noch Niemand von unſerer Expedition 
weſentlich erkrankt (ich ſehe ab von ziemlich hefti⸗ 
gen Darmkatarrhen), trotzdem Typhus, Ruhr und 
Malaria hier ſehr ſtark herrſchen.“ 

Gut parirt. In dem Audienzzimmer eines 
Generals der franzöſiſchen Armee, der während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges viel genannt wurde, 
erſchlen kürzlich ein etwa 54jähriger Mann von 
höchſt ſonderbarem Ausſehen als Bittſteller. Er 
erſuchte um eine Beſchäftigung als Schreiber, in⸗ 
dem er ſich auf ſeine dem Vaterland geleiſteten 
Dienſte berief. In einem heißen Gefecht hatte ihm 
eine Kugel die Naſe fortgeriſſen. Als der Ver⸗ 
ſtümmelte ſeinem ehemaligen Vorgeſetzten unter die 
Augen trat, brach der wenig zartfühlende Offizier 
in lautes Lachen aus und fragte: „Wo, zum 
Teufel, mein Lieber, iſt Ihnen denn ihre Naſe 
abhanden gekommen?“ „In derſelben Schlacht, Herr 
General, in der Sie den Kopf verloren“, erwiderte 
der brave Vaterlandsvertheidiger, ohne mit der 
Wimper zu zucken. 

Vor einigen Tagen erſchoß ſich 
in Belgard der etwa 16 Jahre alte Tertianer 
Paul Prillwitz, Adoptivſohn des penſionirten Gen⸗ 
darm Prillwitz. Er hatte ſeinem Vater vorgeſpiegelt, 
daß er zu Oſtern in die höhere Klaſſe verſetzt 
worden ſei, eine Zenſur aber noch nicht erhalten habe. 
Während der Vater nun Schritte that, um ſich von 
der Wahrheit der Ausſage ſeines Sohnes zu über⸗ 
zeugen, ſetzte ſich dieſer auf ſein Zweirad, fuhr auf 
der Belgard⸗Pumlower Chauſſee bis zum Schnee⸗ 
berge und ſchoß ſich dort mittels eines Revolvers 
eine Kugel in die Bruſt. 

Im Alter von 104 Jahren ſtarb 
in San Juan de Vilatorada (Catalonien) eine 
Frau Namens Cabanas. Die Greiſin beſaß ein 
wunderbares Gedächtniß und erzählte oft eingehend 
über Vorgänge aus den Befreiungskriegen gegen 
Napoleon J. 

Von großen Unterſchleifen, die 
ſeit Jahren auf ruſſiſchen Kriegsſchiffen 
verübt wurden, wird dem „B. L. A.“ aus Peters⸗ 
burg gemeldet. Große Mengen vou Proviant, 
Munition und Schiffsvorräthen, die den Lieferan⸗ 
ten bezahlt wurden, fanden ſich nicht auf den 
Krlegsſchiffen vor. 42 höhere Marineofſiziere, da⸗ 
runter zwei Admirale, wurden verhaftet. Der Zar 
ordnete an, daß alle verfügbaren Kriegsſchiffe in 


4 


den Hafen von Sewaſtopol behufs Reviſto. * 4 
ordert werden. Darauf ſeien die Gerüchte vol. 
Mobiliſirung der ruſſiſchen Kriegsflotte zur“ e 
führen. 

Barmherzige Schweſter zu eh 4 
Vagabunden: „Gehen Sie nie in die Such = f 
Freund 7. — „Niemals, Schweſter.“ — „Sie j 
Sie die Bibel?“ — „Niemals, Schwester « 
„Denken Sie manchmal an die Schönheiten des 
Himmels? Wiſſen Sie, daß dort alles von Gold 


und Diamanten ſtrahlt?“ — „Das glaube 
nicht, Schweſter; denn wenn das wahr wärs 
hätten die Engländer ſchon längſt die Han 


d'rauf gelegt.“ 


Für die Medaction verantwortlich: Karl Fran 5 Thorn. 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 
Sonnabend, den 21. April 1900. 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werben außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne sogenannte Factorel⸗ 
Proviſton uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet. 
Wend * von 1000 Kilogr. 1 

ochbunt und weiß 717 760 1 N 

dis 150 N. bez. Ei we 
inländiſch bunt 676.705 Gr. 125-135 M. bez. 
Roggen p. Tonne v. 1000 Kilgr. per 714 Gr. er: 

inländiſch grobkörnig 20 2 135-136 M. 

tranſito feinkörni: 662 Gr. 100 M. bez. 
Ger ſte per Tonne von 1000 Pr 

inländiſch große 668—683 Gr. 127—128 M. * 
Wicken per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſche 101 M. bez. 

Hafer per Tonne von 1000 Kilogr 

inländiſcher 119—124 M. bez. 
Leinſaat per Tonne von 1000 Kilogr. 220 M. bez. 
Dottec per Tonne von 1000 Kilogr. 

tranſito 142 M. bez. 
Heddrich per K. be von 1000 Kilogr. 

tranfito 140 M. 9 0 
Kleie per 50 Klg. ee 4 4, 45 N. bez b 

Roggen- 4.40 — 4,45 M. bez 


Der Vorſtand der 1 l 


Amtl. Bericht der Bromberger ane 
Bromberg, 21. April 1900. 


Weizen 136—148 Mark, abfallende Qualität unter Roi. 
Roggen, geſunde Qualität 124— 
fallende Qualität unter Not iz. 4-19 ER 
Gerſte 118—122 Mt. — Braugerſte 122—132 Mert. 
feinſte, über Notiz. 
Hafer 12 126 Mt. 
Futtererbſen nominell ohne Preis. 


135—145 Mt. RR | 


ab zur Empfangrahme 
Besen Kin über die be» 
ofen gb verfügt 


In wenig Tegen | 


NA“ un 
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Porto und Liste 
20 Pf. extra. 


Hauptgewinne: 


Tropon hat den fünffachen Nährwerth von Fleisch. 


NTROPON/! 
£ Kraft-Nahrung ' 


Locomobilen, 


Excenter-Dampf-Dreschmaschinen 


Telescop-Stroh-Elevatoren 
Raston-Proetor & Co. Ltd. 


empfehlen 


zur Unterstützung dureh Arbeit it. f 
derfaufstnal Schillerstraße 4. 


Chir A che rn hl an 2 
en, mpfen, Hemden, — 
Beintieidern, en, Semnen, Juden. 
Häkelarbeiten u. ſ. w. vorrätig 
Beſtellungen auf Leibwäſche, Häkel⸗ Strich > 

Stickarbeiten und dergl. werden gewiffenbait und 
ſchnell ausgeführt. a 
Der Vorstand. ee 


5 2 


| 


Win d 


Die wirkſamſte med. Seife iſt Radebeuler: 
Carbol Theerſchweſel Seife 
v. Bergmaun & Co., Radebeul⸗Dresde 
Schutzmarke: Steckenpferd 8 
anerkannt vorzüglich gegen alle Hautuureinig⸗ 
keiten u. Hautausſchläge, wie: Miteſſer, 
Finnen, Blüthchen, Geſichtspickel, 
Puſteln, rothe Flecke ze. 
a Stück 50 P. bei: Adolf Leetz und 
Anders & Co. | 


Glogowski & Sohn 


Jnowrazlaw, 


Maschinenfabrik und Kesselschmiede. 


“er, 51 Pferde 


Werte n am 26. u. 27. April auf dem 
Luxus - Pferdemarkt angekauft. 


Fernere Gew.: 5 Fahrräder, 

2 Silberbesteckkasten je 1000. 
Werth u. noch viele werthvolle 
u, leicht verwerthbare Gewinne, 
zusammen 2257 Gewinne i. W. v. 


75000 A 


Loose überall zu haben u. bei 
1 General-Debit: Bankgeschäft 


| Lud. Müller & Co. 


Berlin, Breitestr. ö. 
Loose in Thorn in der Expedition 
der „Thorner Zeitung“, sowie bei 
©. Dombrowski, Walter Lambeck, 
Oscar Drawert. 


ie vielFrauen ® 


gegn unter "dem Protekforäte 
der Honig, dtalien Regierung 


Auf die Tiſchwein marken und 
Deſſertweine: 
Gloria roth. 
Gloria weiss 
Gloria extra roth . 
Perla d'Italia roth . 
Perla d'Italia weiss. 
Flora roth . 
Chianti roth 


Perla Siciliana ½ Lfl. 200 


Marsala 0 
Vermouth di Torino 200 


al . 
"Wiederverkäufer gesucht. 5 
5 Haupt Katalog Gratin — 2 
\ nen Stukenbrok, Einbeck 
Erstes u. grösste: Fahrrad 


er Lebensversicherungsbank 


Verſicherungsbeſtand am 1. März 1900: 775'/, Millionen Mark. 
Baukfonds: 252 Millionen Mart. 
Dividende 1 ‚Seine 1900: 30 ee 148 ber Dahres-Mormalprämie, - 
je uach dem Alter der ® 
Vertreter in Thorn: Albert Olschewski. Bromb. Vorſtadt, Schulſtr. 20 
Vertreter in Culmſee: C. v- Preetzmann. 


Malzextrakt⸗Bier (Flaumbier), 


eignet ſich vorzüglich des geringen Alkoholgehalts wegen für ſchwächliche Per ſonen, wirkt ſtärkend 
und Fältigend ür näh ende Mütte-, bei Blutarmuth. Appetitkoſigkeit. ſchwacher Verdauung, 
Heiſerkeit ꝛc, kann ohne Bekürchtung fur ſchlimme Folgen ſtets genoſſen werden. 


jegelei-Einricntun en 
fabrieirt als langjährige — t in et 
probter, anerkannt ER 


ftruftion unter unbedingter 
unübertroffene Leiſtung und 
ebenſo 


. 
„ 
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ö Dampfmaschinen 
en ern 


Aigens teiſes 0 


preiswürdige Qualit 
ge beziehen in Thorn 8 
E. Szyminski, Colonialwaarenholg. 


ori 


inal-Füllungen der 


h "Viele 1000 Familien 
— — at et Lesenden. b d. 8 Ordeusbrauerei Marienburg. 
prols nur 70 Pfg. (sonst 1,70.) 


Mau achte auf Firma u. Schutzmarke er 


Alleinverfanf in Thorn: nn Kirmes. 


Tru pub Merian eee Autiwbuinstunriet Leet Lambeck. . 


